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Über die Serie

Nach Monaten in Gefangenschaft werden fünf
Spezialeinsatzkräfte der Armee vom Dienst suspendiert
und nach Hause geschickt. Um sich abzulenken gründen
sie eine Sicherheitsfirma für unmögliche Fälle. Jeder von
ihnen ist einschüchternd. Aber gemeinsam sind sie
unschlagbar: Die fünf Männer von ARES Security.



Über den Roman

Rafe Vargas fährt nur nach Iowa, um das Haus seines
verstorbenen Großvaters auszuräumen. Zusammen mit vier
Kameraden hat der Ex-Soldat und Spezialist für verdeckte
Ermittlungen die Sicherheitsfirma ARES Security
gegründet und will so schnell wie möglich zurück an die
Arbeit gehen. Doch als er Annie White begegnet, kann er
nicht mehr einfach verschwinden – nicht, wenn ein
Serienmörder junge Frauen im Visier hat und Annie wild
entschlossen ist, dem Täter eigenmächtig nachzujagen.
Selbst wenn sie dabei zum Opfer wird …

Dies ist der Auftakt einer neuen Serie der Spiegel-
Bestseller-Autorin Alexandra Ivy um die fünf Männer
von ARES Security. Freut euch schon auf Band zwei »Kill
without Shame« – bald als eBook bei beHEARTBEAT.



Über die Autorin

Alexandra Ivy ist das Pseudonym der bekannten Regency-
Liebesroman-Autorin Deborah Raleigh. Mit ihrer
international erfolgreichen Guardians-of-Eternity-Reihe
stürmte sie die SPIEGEL-Bestsellerliste und baute sich eine
große Fangemeinde auf. Mit »ARES-Security« startet die
Autorin eine neue Erfolgsserie über fünf Bände. Alexandra
Ivy lebt mit ihrer Familie in Missouri.
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Prolog

Nur wenige verstanden wirklich, was »die Hölle auf Erden«
bedeutete.

Die fünf Soldaten allerdings, die im Taliban-Gefängnis
im Süden Afghanistans festgehalten worden waren, hatten
sie im wahrsten Sinne des Wortes erlebt. Fünf Wochen
brutaler Folter reichten aus, einem Mann beizubringen,
dass es schlimmere Dinge gab als den Tod.

Es hätte sie brechen sollen. Selbst abgebrühte Soldaten,
die dem härtesten Drill unterworfen gewesen waren,
konnten unter dem dauernden psychischen und
körperlichen Terror zusammenbrechen. Stattdessen heizte
die Folter lediglich ihre kompromisslose Entschlossenheit
an, ihren Peinigern zu entkommen.

In den dunklen Nächten schlossen sie sich zusammen.
Rafe Vargas, ein Spezialist für verdeckte Operationen.

Max Grayson, ausgebildet auf dem Gebiet der Forensik.
Hauk Laurensen, Scharfschütze und Waffenexperte. Teagan
Moore, Computergenie. Und Lucas St. Clair, der
sprachgewandte Geiselunterhändler.

Die Verbindung zwischen ihnen ging über Freundschaft
hinaus. Sie waren eine Familie, ihr Zusammenhalt die
grimmige Entschlossenheit zu überleben.



Kapitel eins

Freitagnacht in Houston – das bedeutete überfüllte
Kneipen, laute Musik und eiskaltes Bier. Es war eine
Tradition, die Rafe und seine Freunde schnell angenommen
und ihrem eigenen Geschmack angepasst hatten, als sie vor
fünf Monaten nach Texas gezogen waren. Schließlich war
keiner von ihnen scharf auf die Dancefloor-Szene. Sie
waren zu alt für halb nackte Studentinnen und zufällige
One-Night-Stands. Und keiner von ihnen hatte Lust, über
dröhnende Beats zu brüllen, um sich vernünftig zu
unterhalten.

Stattdessen hatten sie The Saloon gefunden, eine kleine,
gemütliche Bar mit jeder Menge poliertem Holz, einer
Jazzband, die leise im Hintergrund spielte, und ein paar
Einheimischen, die unter den anderen Gästen nicht weiter
auffielen. Oh, und dort gab es den besten Tequila der Stadt.
Sie hatten sogar ihren eigenen Tisch, der jeden
Freitagabend für sie reserviert war. In einer Ecke im
hinteren Teil stand er im Halbdunkel der schummrigen
Beleuchtung und weit weg von der Bar, die die Länge einer
Wand einnahm. Es war der perfekte Platz, um das
Geschehen zu beobachten, ohne selber beobachtet zu
werden. Und das Beste von allem: Er stand so, dass sich
keiner von hinten anschleichen konnte.

Es mochte beinahe zwei Jahre her sein, seit sie aus dem
Krieg zurückgekehrt waren, aber keiner von ihnen hatte
vergessen, was sie damals durchgemacht hatten. Die
eigene Deckung zu vernachlässigen – selbst für eine
Sekunde – konnte den Tod bedeuten.

Lektion. Gelernt.



Heute Abend saßen jedoch nur Rafe und Hauk an dem
Tisch, beide tranken Tequila und knabberten Erdnüsse aus
einer kleinen Schale. Lucas war noch in Washington D.C.
und bearbeitete seine Kontakte, die Werbetrommel für ihre
neu gegründete Sicherheitsfirma ARES zu rühren. Max war
in den frisch angemieteten Büros geblieben, um seinem
kostbaren Forensiklabor den letzten Schliff zu geben, und
Teagan war auf dem Weg in die Bar, nachdem er ein
Computersystem installiert hatte, das bei Homeland
Security einen kollektiven Herzinfarkt auslösen würde,
wenn sie davon erführen.

Rafe lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, entschlossen,
an diesem Abend zu relaxen, nachdem er sich eine ganze
Woche mit nervigen Formalitäten herumgeschlagen hatte,
was bei der Gründung eines neuen Unternehmens nicht
ausblieb. Leider machte er den Fehler, seine SMS-
Nachrichten zu checken.

»Fuck.« Er warf sein Handy auf die polierte Platte des
Holztischs, seine Stimmung sank gegen null. Auf der
anderen Seite des Tisches trank Hauk seinen Tequila und
beobachtete Rafe mit hochgezogenen Brauen.

Auf den ersten Blick hätten die beiden Männer nicht
unterschiedlicher sein können. Rafe hatte dunkle Haare,
die so lang waren, dass sie den Kragen seines weißen
Button-down-Hemds berührten, und dunkle, von langen
schwarzen Wimpern umrahmte Augen. Er war noch immer
tiefbraun, obwohl es schon Ende September war, und sein
Körper war mit Muskeln bepackt, die von der Arbeit auf der
kleinen Ranch stammten, die er gerade gekauft hatte, und
nicht vom Fitnessstudio.

Hauk dagegen hatte das hellblonde Haar seines
skandinavischen Vaters geerbt, das er kurz geschnitten
trug, und strahlend blaue Augen, in denen eine scharfe
Intelligenz lag. Er hatte ein schmales Gesicht mit gut
geschnittenen Zügen, die für gewöhnlich ernst waren.



Es war aber nicht nur ihr Äußeres, das sie so
verschieden machte. Rafe war impulsiv, leidenschaftlich
und vertraute häufig auf seinen Instinkt. Hauk war
introvertiert, berechnend und krankhaft ordentlich. Nicht
dass er zugeben würde, leicht zwangsneurotisch zu sein.
Hauk bezeichnete sich selber gern als detailorientiert. Und
genau das machte ihn zu einem so hervorragenden
Scharfschützen.

Rafe wiederum war in Kampfrettung ausgebildet
worden. Er besaß die Fähigkeit, schnelle Entscheidungen
zu treffen und Strategien in Sekundenbruchteilen
anzupassen.

»Ärger?«, fragte Hauk.
Rafe verzog das Gesicht. »Die Maklerin hat eine

Nachricht hinterlassen, dass sie einen Käufer für das Haus
von meinem Großvater hat.«

Wie nicht anders zu erwarten, traf ihn Hauks
verständnisloser Blick. Seit dem Tod des alten Herrn vor
einem Jahr hatte Rafe sich ständig darüber ausgelassen,
dass er das Haus seines Großvaters loswerden müsse.

»Sollte das nicht eine gute Nachricht sein?«
»Das wäre es, wenn ich nicht nach Newton fahren

müsste, um die Bude zu entrümpeln«, entgegnete Rafe.
»Gibt’s da keine Leute, die du beauftragen kannst, dass

sie den Mist zusammenpacken und dir herschicken?«
»Nicht mitten im verdammten Nirgendwo.«
Hauks Lippen verzogen sich zu einem humorlosen

Grinsen. »Ich bin mitten im verdammten Nirgendwo
gewesen, und das war ganz bestimmt nicht Kansas«, sagte
er, sein Blick dunkel von den Schatten der Vergangenheit.

»Newton ist in Iowa, aber ich weiß, was du sagen
willst«, räumte Rafe ein. Er bemühte sich, die
Erinnerungen in der Vergangenheit zu lassen, wo sie
hingehörten. Meistens gelang ihm das. Manchmal
weigerten sich die Dämonen, sich an die Kette legen zu
lassen. »Okay, es ist nicht das Höllenloch, aus dem wir



rausgekrochen sind, aber irgendwie leben dort alle hinter
dem Mond. Ich werde selber hinfahren und mich um den
Kram von meinem Großvater kümmern müssen.«

Hauk griff nach der Flasche auf dem Tisch, die sie bei
ihrem Eintreffen bereits erwartet hatte, um sich noch ein
Glas Tequila einzugießen. Wie Rafe trug er ein legeres
Hemd, allerdings war seines blau und nicht weiß, und dazu
eine schwarze Stoffhose statt einer Jeans.

»Ich weiß, für dich ist es nervig, aber so ist es
vermutlich die beste Lösung.«

Rafe funkelte seinen Freund an. Das Letzte, was er
wollte, war, tausend Meilen zu fahren, um den Krempel
eines streitsüchtigen Alten zusammenzupacken, der es
Rafes Vater nie verziehen hatte, dass er aus Iowa
fortgegangen war. »Versuchst du, mich loszuwerden?«

»Teufel, nein. Von uns fünfen bist du der …«
»Ich will’s gar nicht so genau wissen«, knurrte Rafe, als

Hauk abbrach.
»Der Kitt«, sagte sein Freund schließlich.
Rafe lachte bitter auf. Er war über die Jahre eine Menge

Dinge genannt worden. Das meiste unwiederholbar. Aber
Kitt war mal was Neues. »Was zur Hölle heißt das jetzt
wieder?«

Hauk lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Lucas ist der
Redenschwinger, Max ist das Herz, Teagan der Denker, und
ich bin der Organisator.« Rafe zuckte mit den Achseln. »Du
bist derjenige, der uns zusammenhält. ARES wäre nie
zustande gekommen ohne dich.«

Dem konnte Rafe nicht widersprechen. Nach ihrer
Rückkehr in die Staaten waren die fünf in unterschiedliche
Krankenhäuser eingewiesen worden, um ihre zahllosen
Verletzungen zu behandeln. Es wäre ein Leichtes gewesen,
sich aus den Augen zu verlieren. Der natürliche Instinkt
war, alles zu vermeiden, was sie an den Horror erinnern
könnte, den sie durchlebt hatten.



Aber Rafe hatte schnell entdeckt, dass die Rückkehr ins
Zivilleben nicht bloß darin bestand, ein Haus zu kaufen und
einen Nine-to-five-Job anzunehmen. Die Vorstellung, den
ganzen Tag in einem Büro eingesperrt zu sein oder in eine
leere Wohnung zurückzukehren, die nie ein Heim sein
würde, war ihm unerträglich. Das fühlte sich irgendwie zu
sehr nach dem Gefängnis an, dem er mit letzter Not
entkommen war.

Außerdem hatte er gemerkt, dass er die Jungs
tatsächlich vermisste. Wer sonst könnte seine
Frustrationen verstehen? Seine Unfähigkeit, die banalen
Probleme von Zivilisten zu begreifen? Seine ständigen
Albträume?

Also hatte er einem Impuls nachgegeben und Lucas
angerufen. Er hatte gewusst, dass er dessen dicke
Brieftasche brauchen würde, um seinen verrückten Plan zu
finanzieren. Erstaunlicherweise hatte Lucas nicht einen
Moment gezögert, sondern direkt zugesagt. Das Gleiche
galt für Hauk, Max und Teagan. Sie alle hatten nach etwas
gesucht, das nicht nur ihre umfassenden Fähigkeiten
erforderte, sondern das ihnen auch das Gefühl gab, nicht
aufs Abstellgleis geschoben zu werden wie ausgediente
Veteranen.

Und so war ARES aus der Taufe gehoben worden.
Rafe schüttelte den Kopf bei dem bloßen Gedanken

daran, seine Freunde im Stich zu lassen, jetzt da sich ihr
Traum endlich erfüllen würde. »Wieso schlägst du mir vor,
die Stadt zu verlassen, wo wir so kurz davorstehen,
unseren Laden aufzumachen?«

»Weil er dein Großvater war.«
»Schwachsinn.« Rafe schnaubte abfällig. »Der Idiot hat

meinen Vater im Stich gelassen, als er der Armee
beigetreten ist. Er hat nie einen verdammten Finger für
uns gerührt.«

»Und genau deshalb musst du fahren«, insistierte Hauk.
»Du musst …«



»Sag jetzt ›einen Schlussstrich ziehen‹, und ich verpass
dir eine«, unterbrach Rafe ihn. Er schnappte sich sein Glas
und kippte den Tequila in einem Zug herunter.

Hauk ignorierte die Drohung mit der ihm üblichen
Arroganz. »Nenn es, wie du willst, aber solange du dem
alten Mann nicht verzeihst, wie er mit deinem Vater
umgesprungen ist, trägst du das immer mit dir rum.«

Rafe zuckte die Schultern. »Und wenn schon.«
Unvermittelt lehnte Hauk sich vor. Seine Miene war

ernst. »Rafe, es dauert ohnehin noch ein paar Wochen, bis
wir loslegen können. Erledige deinen Kram und komm
zurück, wenn du damit fertig bist.«

Rafes Augen wurden schmal. Es war kein Wunder, dass
Hauk ihn bedrängte, sich seiner Vergangenheit zu stellen.
Tief im Herzen wusste er, dass sein Freund recht hatte.

Gleichzeitig konnte er die Schärfe in Hauks Stimme
hören, die ihn argwöhnen ließ, dass mehr dahintersteckte
als nur der Wunsch, Rafe sollte mit seinen Ressentiments
gegenüber seinem Großvater aufräumen. »Was
verschweigst du mir?«

»Fuck, es gibt tausend Dinge, die ich dir nicht erzähle«,
ätzte Hauk. Ironisch grinsend hob er sein Glas. »Reden ist
Silber, Schweigen ist Gold.«

Ein klassisches Ablenkungsmanöver. Seine Handflächen
auf den Tisch gestemmt, neigte Rafe sich vor. »Du nervst.«
Seine Stimme war hart, warnend. »Los, spuck’s aus.«

»Du bist echt so was von penetrant.« Hauks Grinsen
verschwand. »Also gut. Auf meinem Schreibtisch lag eine
weitere Notiz.«

Rafe atmete scharf ein.
Die erste Notiz war wenige Tage, nachdem sie in

Houston eingetroffen waren, aufgetaucht. Sie hatte in
Hauks Wagen gelegen, mit einer unterschwelligen
Warnung, dass er beobachtet werde. Sie hatten das als
dummen Streich abgetan. Dann, einen Monat später, klebte
eine zweite Nachricht an der Eingangstür der Büroetage,



die sie kurz zuvor angemietet hatten. Auf dieser hatte
gestanden, dass die Uhr tickte.

Wieder hatte Hauk versucht, so zu tun, als wäre an der
Sache nichts dran, aber Teagan hatte sofort das modernste
Alarmsystem installiert, während Lucas seinen geballten
Charme und seine persönlichen Kontakte bei der örtlichen
Polizei eingesetzt hatte, um die Jungs zu überreden, ein
Auge auf das Gebäude zu haben.

»Was soll der Mist?«, stieß Rafe zwischen
aufeinandergepressten Kiefern hervor, eine Gänsehaut
kroch über seinen Rücken. Er hatte ein wirklich, wirklich
schlechtes Gefühl bei diesen Drohbriefen. »Hast du das
Sicherheitssystem gecheckt?«

»Mensch, verflucht«, meinte Hauk gedehnt. »Wieso bin
ich nicht darauf gekommen?«

»Kein Grund, den Klugscheißer raushängen zu lassen.«
Hauk leerte sein Glas Tequila in einem Zug. »Aber das

kann ich verdammt gut.«
»Ohne Scheiß.«
Hauk schob sein leeres Glas beiseite und fing Rafes

besorgten Blick auf. »Hey, alles, was man machen kann,
haben wir gemacht. Teagan hat sich in die
Videoüberwachung eingehackt. Wenn unser Besucher kein
Geist ist, wird er irgendwann beim Betreten oder Verlassen
des Gebäudes entdeckt. Max untersucht die Nachricht mit
seinem forensischen Voodoozauber, und Lucas hat die
lokalen Cops auf die benachbarten Unternehmen
angesetzt, ob denen irgendwas Ungewöhnliches
aufgefallen ist.«

»Das gefällt mir nicht, Hauk.«
»Ist vermutlich irgendein durchgeknallter Idiot, dem ich

auf den Sack gegangen bin«, versicherte sein Freund.
»Nicht jeder findet mich so umwerfend wie du.«

Rafe entwich ein kurzes, freudloses Lachen. Hauk war
intelligent, absolut loyal und der geborene Führer. Er



konnte aber auch kalt, arrogant und zum Kotzen
rechthaberisch sein. »Kaum zu glauben.«

»Ja, nicht wahr?« Hauk klimperte mit den Wimpern.
»Dabei bin ich so ein Schatz.«

»Du kannst ein Arschloch sein, aber außer mir hat
keiner das Recht, dir zu drohen«, meinte Rafe. »An diesen
Drohungen ist irgendetwas … faul.«

Hauk griff nach der Flasche, um sich einen weiteren
Schnaps einzugießen, seine Züge zu einer stummen
Warnung verhärtet, dass er mit der Diskussion
abgeschlossen hatte. »Wir haben die Sache im Griff, Rafe.
Fahr nach Kansas.«

»Iowa.«
»Auch egal.« Hauk schnappte sich das Handy vom Tisch

und drückte es Rafe in die Finger. »Kümmer dich um das
Haus.«

Rafe stand widerwillig auf. Er konnte argumentieren,
bis er schwarz wurde, Hauk würde mit den Drohbriefen auf
seine Weise verfahren.

»Ruf mich an, wenn du mich brauchst.«
»Ja, Mutter.«
Rafe verdrehte kurz die Augen, ehe er sich durch die

Menge schob, die die Bar füllte. Er ignorierte die
einladenden Blicke der Frauen, die ihm wie zufällig in den
Weg traten. Er war zwar ein Mann und wusste das Angebot
durchaus zu schätzen. Doch nach seiner Rückkehr in die
Staaten hatte er gemerkt, dass ihn die Aussicht auf ein
flüchtiges Abenteuer kaltließ. Er konnte nicht in Worte
fassen, wonach er suchte, nur, dass er es – oder sie – bisher
noch nicht gefunden hatte.

Rafe hatte gerade die Tür erreicht, als er auf Teagan
traf, der die Kneipe betrat. Der große, muskelbepackte
Mann mit dem dunklen Teint, den goldgesprenkelten Augen
und den schädelkurz rasierten Haaren sah nicht aus wie
ein Computerfreak. Zum Henker, er sah aus, als wäre er
Mitglied in der örtlichen Biker-Gang. Und nicht bloß, weil



seine Arme mit Tattoos bedeckt waren oder weil er eine
Tarnhose und lederne Armeestiefel trug.

Es lag an der Aura von Gewalt, die ihn umgab, und
seinem Leg dich nicht mit mir an!-Gesichtsausdruck.

Zugegeben, er war mit dreizehn in den Jugendknast
gewandert, weil er sich in eine Bank eingehackt hatte, um
den Autokredit seiner Mutter verschwinden zu lassen.
Demnach war er nie der klassische Nerd gewesen.

»Ich mach mich vom Acker.«
»So früh?« Teagan spähte in die Menge, die zunehmend

lauter wurde. »Die Party fängt doch gerade erst an.«
»Das nächste Mal«, antwortete Rafe. »Ich fahr für ein

paar Tage weg.«
»Business?«
»Familie.«
»Fuck«, knurrte Teagan.
Der Mann sprach selten über seine Vergangenheit, aber

er hatte nie ein Geheimnis aus der Tatsache gemacht, dass
er seinen Vater tief verabscheute. Der hatte seine Mutter
fast zu Tode geprügelt, bevor er sie beide verließ.

»Du sagst es«, bekräftigte Rafe. Er neigte sich dicht zu
seinem Freund, um nicht von Dritten belauscht zu werden.
»Hab mal ein Auge auf Hauk. Ich glaube nicht, dass er die
Drohungen ernst genug nimmt.«

»Hast du was im Gefühl?«, wollte Teagan wissen.
Rafe nickte, noch jedes Mal verblüfft, wie locker seine

Freunde mit seinem Bauchgefühl umgingen. »Wenn man es
auf ihn abgesehen hätte, würden sie ihm keine Warnung
schicken«, erklärte er. »Erst recht nicht, wenn er von
Freunden umgeben ist, die Experten darin sind, Feinde
aufzuspüren und zu vernichten.«

Teagan nickte. »Das ist wahr.«
»Also entweder hat der Bastard Todessehnsucht, oder er

spielt Katz-und-Maus.«
»Welchen Grund könnte er dafür haben?«



Rafe hatte keinen blassen Schimmer. Aber man
provozierte einen so gefährlichen Mann wie Hauk nicht, es
sei denn, man war auf die unvermeidliche Konsequenz
vorbereitet.

Einer von ihnen würde sterben.
Rafe reagierte mit einem heftigen Kopfschütteln. »Wir

wollen hoffen, dass der Schuldige im Knast sitzt, wenn wir
es herausfinden. Andernfalls …«

»Hauk wird schon nichts passieren, Mann.« Teagan
packte Rafe an der Schulter. »Nicht solange ich auf ihn
aufpasse.«

***

Die kleine, aber stylishe Eigentumswohnung am Rande von
Denver bot eine ruhige Nachbarschaft, einen fantastischen
Blick auf die Berge und eine Garage, die während der
langen, schneereichen Winter Gold wert war. In
gedämpften Blautönen gehalten und mit viel Stahl war das
Apartment genau die Art Umfeld, wo man eine sozial
aufstrebende junge Akademikerin vermutete.

Nicht dass Annie White sozial aufstrebend war.
Nicht nachdem sie ihre Position bei Anderson’s

Accounting schon nach sechs Monaten aufgegeben hatte.
Im Augenblick gab sie nämlich einen Scheißdreck auf

ihre Zukunft in der Businesswelt. Stattdessen versuchte
sie, sich aufs Packen zu konzentrieren. Eine Aufgabe, die
leichter gewesen wäre, hätte ihre Pflegemutter sie nicht
auf Schritt und Tritt verfolgt, händeringend und das
Schlimmste heraufbeschwörend.

»Ich wünschte, du hättest die weite Reise nicht
gemacht, Katherine«, sagte Annie zu ihrer Pflegemutter auf
dem Weg vom Schlafzimmer in den Wohnraum, um einen
Stapel saubere Unterwäsche in ihrem geöffneten Koffer zu
verstauen.



Die Angesprochene war ihr dicht auf den Fersen. Mit
Mitte fünfzig immer noch eine attraktive Frau, hatte
Katherine Lowe von weißen Fäden durchzogenes rotes
Haar, das am Hinterkopf zu einem festen Knoten
hochgesteckt war, und klare grüne Augen, die
Freundlichkeit verströmen oder ein Kind schuldbewusst
zusammenzucken lassen konnten.

Sie trug einen jadegrünen Pulli über einer
Bundfaltenhose, und ihr schmales Gesicht war angespannt
vor Sorge. »Was erwartest du, wenn du mich anrufst und
sagst, dass du an diesen entsetzlichen Ort zurückkehren
willst?«, gab Katherine zurück.

Annie verschluckte ein Seufzen. Anders als bei ihrer
Pflegemutter lockten sich ihre honigbraunen Haare
ungebändigt um ihre Schultern, die goldenen Highlights
schimmernd in der Septembersonne, das durch das
Oberlicht hereinfiel. Ihr blasses Gesicht war frisch und
natürlich, ohne einen Hauch Make-up, und ihr schlanker
Körper war leger in verwaschene Jeans und ein graues
Sweatshirt gekleidet. Mit ihren großen haselnussbraunen
Augen schien sie kaum alt genug, den Highschool-
Abschluss in der Tasche zu haben, geschweige denn ein
Diplom als studierte Wirtschaftsprüferin.

»Ich hätte nicht anrufen sollen«, murmelte sie.
Sie liebte ihre Pflegeeltern. Sie liebte sie wirklich. Es

gab nicht viele Menschen, die die zehnjährige Tochter eines
Serienmörders bei sich aufgenommen hätten. Besonders
nachdem sie mehrere Monate in einer psychiatrischen
Einrichtung verbracht hatte. Sie hatten ihr nicht nur eine
feste Bleibe auf ihrer Ranch in Wyoming gegeben, sie
hatten ihr auch Schutz vor einer Welt geboten, die
unersättlich neugierig auf die einzige Überlebende des
Newton-Schlächters war. Jetzt wünschte sie sich allerdings,
ihre Pflegemutter würde nicht so viel Aufhebens machen.

»Dachtest du, ich würde es nicht herausfinden?«,
echauffierte sich Katherine.



Annie zog eine Grimasse. Sie versuchte, die Tatsache zu
ignorieren, dass sie, seit sie von der Ranch weggezogen
war, auch weiterhin tagtäglich von ihren Pflegeeltern
überwacht wurde. Sei es durch abendliche Anrufe oder
indem sie sich bei Annies Boss, Mr Anderson, erkundigten,
der zufällig ein Freund ihres Pflegevaters war. Sie wollten
sich bloß vergewissern, dass mit ihr alles okay war.

»Ich will nicht, dass ihr euch Sorgen macht«, sagte
Annie.

Katherine deutete auf den aufgeklappten Koffer. »Dann
überleg dir noch mal, ob du wirklich so überstürzt
wegwillst.«

Annie ging ins Bad, um ihre Kosmetik
zusammenzupacken, und kämpfte damit, ihre Züge zu einer
undurchschaubaren Maske zu glätten. Alles in allem
betrachtet hatten ihre Pflegeeltern sie immer unterstützt.
Sie hatten Annie angehalten, über ihre Vergangenheit zu
sprechen, mit ihnen und nicht zuletzt auch mit einer
erfahrenen Therapeutin. Sie hatten ihr sogar erlaubt, ein
Bild ihres Vaters neben ihrem Bett aufzustellen, trotz der
Grausamkeiten, die er begangen hatte. Lediglich eine
Sache weigerten sie sich zu akzeptieren, und das war
Annies Behauptung, sie habe Visionen der Morde gehabt,
während sie verübt wurden.

Damit waren sie nicht allein.
Niemand hatte geglaubt, dass die unheimlichen Bilder,

die Annie verfolgt hatten, mehr waren als Auswüchse ihrer
überbordenden Fantasie. Über die Jahre hatte Annie
versucht, sich selbst zu überzeugen, dass sie recht hatten.
Es war verrückt zu denken, ihr Vater und sie wären
irgendwie mental verbunden gewesen, während er die
Morde beging.

Oder?
Dann, vor zwei Nächten, waren die Visionen

zurückgekehrt.



Die Bilder waren bruchstückhaft gewesen. Eine
schreiende Frau. Ein dunkler, enger Raum. Das Aufblitzen
einer Messerklinge im Mondlicht. Der öffentliche Platz von
Newton.

Annie bemühte sich nicht einmal, die Visionen zu
verdrängen. Entweder verlor sie den Verstand – oder sie
waren real. Die einzige Möglichkeit, das herauszufinden,
war, in die Stadt zurückzukehren und sich ihren
Albträumen zu stellen.

»Es ist nicht überstürzt«, meinte sie, als sie in den
Wohnraum zurückkehrte. »Ich hab mir das reiflich
überlegt.«

Katherine ließ ein ungeduldiges Schnauben hören. »Und
was wird aus deiner Position bei Anderson’s Accounting?«

»Es ist möglich, dass sie den Job für mich freihalten«,
sagte Annie, mental ihre Finger kreuzend.

Das war nicht ganz gelogen. Ihr Vorgesetzter hatte
gesagt, dass sie es sich möglicherweise noch einmal
überlegten, sie nach ihrer Rückkehr wiedereinzustellen.

»Ist dir bewusst, wie viele Hebel Douglas in Bewegung
setzen musste, um dir eine Stelle in so einer renommierten
Firma zu besorgen?«, fragte Katherine erkennbar
unversöhnlich. »Bei dieser Wirtschaftslage ist es fast
aussichtslos, irgendwas Interessantes für Berufseinsteiger
zu finden.«

Annie schwenkte herum und fasste die Hände ihrer
Pflegemutter. Sie wusste, sie sollte sich schlecht fühlen,
weil sie ihren Job hatte sausen lassen. Es war schließlich,
was sie gelernt hatte, oder? »Und ich weiß zu schätzen,
was er alles für mich getan hat«, versicherte sie der älteren
Frau. »Was ihr beide für mich getan habt.«

Katherine schnalzte mit der Zunge. »Wenn das stimmte,
würdest du nicht alles wegwerfen, bloß wegen dieser
verrückten Idee.«

»Es ist mir klar, dass du das nicht verstehst, aber es ist
etwas, das ich tun muss.«



Katherine zog ihre Hände fort, sichtlich verärgert über
Annies seltene Weigerung, sich ihrer mütterlichen Autorität
zu beugen. »Nichts kann die Vergangenheit ändern«, sagte
sie hart.

Annie drehte sich um und strich unnötigerweise die
Jeans glatt, die sie eben in den Koffer gelegt hatte. Hier
ging es nicht um die Vergangenheit. Die Visionen waren
keine Erinnerungen. Sie waren flüchtige Einblicke in die
Gegenwart.

»Weiß ich doch«, murmelte sie.
»Bist du dir da sicher?«, bohrte Katherine nach.
»Natürlich.«
Längeres Schweigen folgte, als wenn sich die ältere

Frau die beste Angriffsstrategie überlegte. Katherine Lowe
war eine wundervolle Frau, aber sie war eine Meisterin der
Manipulation. »Hat es mit dem Datum zu tun?«, wollte sie
schließlich wissen.

Der Gedanke war Annie auch schon gekommen. In ein
paar Tagen wären es genau fünfzehn Jahre, seit das
Morden begonnen hatte. Wer könnte ihr verübeln, dass sie
von Halluzinationen gequält wurde? Doch ihr Herz sagte
ihr, dass es mehr war als das. »Ich glaube nicht«, meinte
sie ausweichend.

Katherine presste ihre Handflächen aneinander, ein
sicheres Zeichen, dass sie versuchte, ruhig zu bleiben.
»Vielleicht solltest du mit deiner Therapeutin reden.«

»Nein.«
»Aber …«
»Ich brauche keinen Therapeuten«, sagte Annie mit

ungewöhnlich harter Stimme. Was in ihrem Kopf vorging,
ließ sich nicht heilen, indem sie in irgendeinem
Behandlungsraum saß und redete. Sie musste fahren und
sich selber ein Bild von dem Ganzen machen.

Katherine, die zu begreifen schien, dass sie Annie nicht
dazu bewegen konnte, ihre Pläne aufzugeben, funkelte ihre
Pflegetochter mit einer Gereiztheit an, die ihre Besorgnis



nicht gänzlich verschleierte. »Was hoffst du denn zu
finden?«

Annie fuhr zusammen.
Über diese Frage wollte sie nicht nachdenken. Nicht

wenn die Antwort lautete, dass sie nicht bei Verstand war.
Oder, schlimmer noch, dass ein Killer frei herumlief. »Ich
muss einfach wissen, dass …« Ihre Stimme verlor sich.

»Was?«
»Dass es vorbei ist«, hauchte sie. »Wirklich und

wahrhaftig vorbei.«
Ein entsetzter Ausdruck weitete Katherines Pupillen.

»Wovon redest du? Natürlich ist es vorbei. Dein Vater …«
Die ältere Frau bekreuzigte sich hastig, als wollte sie einen
bösen Geist abwehren. »… ist tot, Gott möge ihm vergeben.
Brauchst du noch mehr Beweise?«

Annie schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht erklären.«
Katherine legte mit betroffener Miene ihre Hand auf

Annies Arm. »Weißt du, wie viele Nächte ich aufgewacht
bin, weil ich dich schreien gehört habe?«

Annie biss sich auf die Unterlippe. Niemand hätte über
die Jahre geduldiger sein können, während Annie darum
gekämpft hatte, von dem Trauma geheilt zu werden, das sie
durchlebt hatte. Das Letzte, was sie wollte, war, Katherine
oder Douglas noch mehr Sorgen zu machen. »Es tut mir
leid.«

»Oh Annie.« Katherine zog sie in ihre Arme, umhüllte
Annie mit dem vertrauten Duft von Chanel No.  5. »Ich
möchte bestimmt nicht, dass du dich schlecht fühlst. Ich
will bloß nicht, dass die Albträume zurückkehren.«

»Das sind sie bereits«, flüsterte Annie, ihren Kopf an die
Schulter ihrer Pflegemutter gelehnt. »Deshalb muss ich ja
fahren.«



Kapitel zwei

Das kleine Café auf der Nordseite vom Town Square hatte
ein großes Frontfenster, auf dem der Name Granny’s Home
Cooking gemalt stand.

Rafe wusste nicht, ob es dort tatsächlich eine
Großmutter gab, die hinter dem Herd stand, aber das
Restaurant sah aus, als wäre es schon so lange an diesem
Platz, dass die ursprüngliche Granny längst verstorben sein
musste. Der wellige, gerissene Linoleumboden stammte
noch original aus den Fünfzigern, darauf standen
Aluminiumtischchen mit Resopaltischplatten. Die
abgehängte Decke war zu einem hässlichen Gelbton
ausgeblichen, und das Licht der Neonröhren flackerte so
hektisch, als drohte jeden Moment der Totalausfall. Trotz
des Fehlens von Lifestyle oder irgendeiner Einhaltung
grundlegender Hygienevorschriften war das Essen
immerhin halbwegs genießbar, und der Kaffee war heiß
und schwarz, so wie er ihn mochte.

Eine gute Sache, nachdem seine Hoffnung, mit der
Entrümpelung bei seinem Großvater in ein, zwei Tagen
fertig zu sein, in der Sekunde geplatzt war, als er das kleine
Haus betreten hatte. Zur Hölle, er hatte es kaum geschafft,
die Eingangstür aufzudrücken, ohne die Kisten
umzustoßen, die sich vom Boden bis zur Decke stapelten.
Zu allem Überfluss gab es auch noch eine Garage und zwei
Außengebäude, die ähnlich vollgestellt waren.

Sein erster Impuls war, den ganzen Müll in den
Container zu werfen, der gleich nach seiner Ankunft
angeliefert wurde. Der alte Mann hatte bestimmt nichts
Wertvolles. Das meiste von dem Mist sah aus, als käme es
von den örtlichen Flohmärkten. Trotzdem wäre es seinem



Vater bestimmt wichtig gewesen, wenn er ein paar
Familienfotos oder Andenken aufhob. Also nahm er die
nervige Aufgabe auf sich, wirklich jede einzelne Kiste
durchzugehen. Was bedeutete, dass er für mindestens eine
Woche in Newton festsaß, wenn nicht zwei.

Als er mit seinem French Toast fertig war und auf einen
Kaffee-Refill wartete, bemerkte er, wie die Kellnerin, eine
Frau mittleren Alters, bei einem Gast stehen blieb. Die
junge Frau war hereingekommen und hatte sich an den
Tisch gleich neben der Wand gesetzt, während er
beschäftigt gewesen war, die Mitteilungen auf seinem
Handy zu checken.

Aber … hallo. Wie hatte er eine solche Frau übersehen
können, zumal sie bloß ein paar Schritte entfernt saß? Er
war kein hormongesteuerter Teenager mehr, aber
verdammt, er war nicht tot.

Auf seine Ellbogen gestützt, betrachtete er ihr
vollkommenes, etwas blasses Gesicht, das von einer Fülle
windzerzauster brauner Haare umrahmt wurde. Nein,
Moment mal. Nicht braun. Es war eine aufregende
Mischung von Farben. Wie Honig, Gold und Sonnenlicht.
Ihre Augen waren groß und dicht bewimpert, allerdings
konnte er deren Farbe nicht exakt bestimmen, und ihr
Mund hatte einen so üppigen Schwung, dass ein Mann
spontan an das Vergnügen dachte, wenn diese Lippen
diverse Teile seines Körpers erforschten. Sie war keine
perfekte Schönheit, aber ihre ganze Erscheinung war ein
umwerfendes Paket, und er fühlte sich unwiderstehlich zu
ihr hingezogen. Das war ihm seit Langem nicht mehr
passiert.

Die warnende Stimme in seinem Hinterkopf
ausblendend, dass ihm keine Zeit für Ablenkungen blieb –
Verlockung hin oder her –, lehnte Rafe sich auf seinem
Stuhl zurück. Er beobachtete, wie die Kellnerin, auf deren
Namensschild »Frances« stand, eine laminierte Menükarte
vor der jungen Frau hinlegte.



»Sind Sie länger in der Stadt?«, wollte Frances wissen.
Sie war stämmig gebaut, ihr kurzes Haar von grauen
Strähnen durchzogen.

Rafe hob die Augenbrauen.
Demnach war die Beauty keine Einheimische.
»Kommt drauf an.« Die Frau schnappte sich die Karte

und vertiefte sich demonstrativ darin, als hoffte sie, die
aufdringliche Bedienung würde den Wink kapieren und
verschwinden.

Rafe hätte ihr den Tipp geben können, dass sie ihre Zeit
verschwendete. Frances war eine recht sympathische
Person, aber sie kannte keine Scheu, in den
Privatangelegenheiten ihrer Gäste herumzuschnüffeln.
»Besuchen Sie Verwandte?«, bohrte die ältere Frau nach.

»So was in der Art.«
»Na, sicher tun Sie das. In dem Ort gibt’s sonst nicht

viel, was Gäste anzieht.«
Die Fremde hielt den Kopf gesenkt. »Stimmt.«
Völlig unbeeindruckt von den einsilbigen Antworten

beugte Frances sich vor, um einen besseren Blick auf das
Gesicht ihres Gastes zu haben. »Sie kommen mir bekannt
vor«, sagte sie. »Kenne ich Sie von irgendwoher?«

Die junge Frau strich sich mit einer Geste, die seltsam
nervös wirkte, eine Haarsträhne hinters Ohr. »Das
bezweifle ich«, murmelte sie.

»Sind Sie beim Fernsehen?«
»Nein.«
»Waren Sie mal in der Zeitung?«
»Ich …« Die Frau schien sich in ihren Stuhl zu ducken,

als wünschte sie, der Erdboden würde sich öffnen und sie
verschlucken.

Bevor er begriff, was er tat, war Rafe von seinem Platz
hochgeschossen und mit langen Schritten durch das Café
gegangen. Er glitt auf den Stuhl gegenüber der armen,
bedrängten Fremden. »Hey, Frances, kann ich noch einen
Kaffee haben und einen von Ihren weltberühmten French



Toasts für meine Bekannte?«, sagte er und erntete die
verblüfften Blicke beider Frauen.

»Bekannte?« Frances’ Brauen zuckten ungläubig nach
oben.

Er warf ihr ein unwiderstehliches Lächeln zu. »Absolut.«
Er zog die Menükarte aus den widerstandslosen Fingern
der jungen Frau und reichte sie der Kellnerin. »Und wir
haben’s leider ein bisschen eilig, also wenn es Ihnen nichts
ausmacht …«

Die ältere Frau musterte ihn mit zusammengekniffenen
Augen. Dann kam sie wohl zu dem Schluss, dass er ihrem
hübschen jungen Gast bestimmt nichts anhaben wollte, und
schwenkte mit einem Lächeln herum. »Reizender
Bursche.«

Kaum dass Frances außer Hörweite war, beugte sich die
Frau über den Tisch und funkelte ihn verärgert an. »Was
erlauben Sie sich?«, fragte sie.

Rafe lehnte sich lässig zurück und bewunderte ihre
großen goldgesprenkelten haselnussbraunen Augen.

Bezaubernd.
So hätten sie jedenfalls ausgesehen, wenn sie nicht von

Misstrauen verschattet gewesen wären und die Haut
darunter nicht von Müdigkeit gezeichnet.

Sein Spiderman-Spinnensinn war spontan geweckt.
Diese Frau war nicht hier, um Verwandte zu besuchen. Sie
war auf der Flucht vor irgendetwas. Oder irgendwem. Nach
dieser Erkenntnis hätte mit seiner Faszination Schluss sein
sollen. Schließlich war er null versessen darauf, sich von
dem Trauma irgendeiner Unbekannten vereinnahmen zu
lassen. Selbst dann nicht, wenn seine sämtlichen Instinkte
ihn beschworen, sie in seine Arme zu schließen und von
diesem Ort fortzubringen.

Allerdings war Rafe ein Typ mit einem voll
ausgewachsenen Helfersyndrom. Und obwohl er die
Symptome erkannte, hätten ihn keine zehn Pferde dazu
bewegen können, jetzt zu gehen. Stattdessen hielt er den



Blickkontakt mit ihr und schlug einen bewusst lockeren Ton
an. »Ich dachte, Sie könnten ein bisschen Unterstützung
vertragen, wo Sie doch Frances’ ganz spezielle Art von
Verhör über sich ergehen lassen mussten«, scherzte er.
»Ich schwöre, die Frau hätte die Spanische Inquisition alt
aussehen lassen.«

»Dann sind Sie also bloß so was wie ein barmherziger
Samariter?« Ihre Stimme war weich. Himmlisch weiblich.

»Wir sind beide fremd in der Stadt«, führte er aus. »Mir
schien, Sie könnten ein bisschen Hilfe gebrauchen. Ende
der Geschichte.«

Er bemerkte eine leichte Veränderung in ihrer Miene.
Vorsicht. Argwohn.

»Sie sind nicht von hier?«
»Rafe Vargas. Geboren und aufgewachsen in San

Antonio, Texas, und vor Kurzem nach Houston
umgezogen.« Er streckte die Hand aus und war kein
bisschen überrascht, dass sie nicht einschlug. Sie war so
angespannt, als könnte sie jeden Augenblick in tausend
Stücke zerbrechen. Außerdem umklammerte sie eine
Zeitung, als wäre das eine Rettungsleine. »Und Sie sind?«

Sie zögerte, bevor sie widerwillig ihren Namen nannte.
»Annie.«

»Einfach nur Annie?«
»Ja.«
»Sie sind keine Frau vieler Worte.« Sein Grinsen wurde

breiter. »Das gefällt mir.«
Sie nahm einen tiefen Atemzug, das Unbehagen in ihren

Augen wich Unmut.
Was Rafe ausgezeichnet in den Kram passte. Sie

brauchte eindeutig eine Ablenkung von ihren Problemen.
»Ich möchte nicht unhöflich sein, aber ich bin nicht in

der Stimmung für Gesellschaft«, gab sie ihm zu verstehen.
Er ignorierte ihre abschlägige Antwort und griff über

den Tisch nach der Zeitung, die sie so unnachgiebig



umklammert hielt, dass sich ihre Fingerknöchel weiß
verkrampften. »Ist die von heute?«

»Das ist meine«, versetzte sie, als er die Titelseite
glättete, um die riesige Headline zu enthüllen:

FÜNFZEHNTER JAHRESTAG DES NEWTON-
SCHLÄCHTERS

Darunter waren zwei grobkörnige Fotos. Auf einem sah
man sieben Tote in einem Leichenschauhaus, ihre Körper
mit Decken verhüllt, auf dem daneben stand ein Mann
mittleren Alters mit braunen Augen und einem
sympathischen Grinsen.

»Furchtbar«, seufzte er.
»Ah.« Frances kehrte an den Tisch zurück. Sie goss

Rafe Kaffee nach, dabei tippte sie mit einem Finger auf das
Foto des grinsenden Mannes. »Das ist unsere lokale
Berühmtheit.«

Rafe zog die Stirn hoch. »Berühmtheit?«
»Yep. Don White ermordete sieben Frauen, bevor er

gefasst wurde.« Frances erging sich in einem dramatischen
Schaudern. »Eine grauenvolle Geschichte.«

»Ja, das hat Mord so an sich«, sagte Rafe und spähte
verstohlen zu seinem Gegenüber am Tisch. Ihr Gesicht war
kalkweiß, ihre Hände waren fest ineinander verschränkt.

Was zum Teufel …? War sie mit einem der Opfer
verwandt?

»Das mit dem Jahrestag hatte ich glatt vergessen«, fuhr
die Bedienung fort. Sie lehnte sich mit einer Hüfte an den
Tisch. »Ohne angeben zu wollen, aber ich kannte ihn.«

Rafe hörte nur mit einem Ohr hin, sein Blick fixierte
Annie. »Echt?«

»Oh ja. Kam immer zum Frühstück her, vor der
Sonntagsschule, pünktlich wie ein Uhrwerk. Brachte seine
süße Tochter …« Frances’ Geplapper brach plötzlich ab, sie


